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Wochenchronik

Inland.
Wie erwartet, hat unser Volk letzten Sonntag

mit einer 2/z-Mehrheit, mit 143,960 Ja gegen
198,593 Nein und mit einem Ständemehr von 19
gegen die drei ablehnenden welschen Kantone bei einer
bZprozentigen Stimmbeteiligung die Borlage über
die Verstärkung der Landesverteidigung und die
Arbeitsbeschaffung angenommen. Das Ergebnis darf
als Willenskundgebung aufgefaßt werden, das für die
Landesverteidigung Notwendige vorzukehren und den
Kampf gegen die Arbcitslosennot durch Arbeitsbeschaffung

und weniger durch Geldunterstützung zu
führen.

Gleichzeitig mit der eidgenössischen fanden auch
eine Reihe von kantonalem und Eemeinde-Adstim-
mungen statt, so im Kanton Bern, Aarau, Neuew-
burg und Baselstadt, welch letzteres sehr zum
Mißvergnügen der Regierung mit 13,090 gegen 8826
Stimmen ein Jnitiativbegehren auf Ueberprüfung
des Staatshaushalts annahm. Die Defizit« Basels

haben bekanntlich seit Antritt der mehrheitlich
sozialistischen Regierung gewaltig zugenommen.

Und endlich hat Genf letzten Sonntag mit
Begeisterung den 125. Jahrestag seines Anschlusses an
die Schweiz gefeiert.

Letzten Montag sind nun wie üblich unsere beiden
Kammern zu ihrer ordentlichen Sommersession
zusammengetreten. Der Nationalrat hat als erstes
Geschäft gleich 190 Millionen neue Militärkre-
bcte für die weitere Verstärkimg der Landesverteidigung

genehmigt. Bundesrat Min ger gab dabei
Auskunft über die bereits erzielten namhaften
Fortschritte im Ausbau der Landesverteidigung, namentlich

sei diejenige der Flugwaffe in voller Entwicklung

begriffen. Städte und Industriezentren seien
jedoch weitgebend auf Selbstschutz angewiesen, da die
militärische Fliegerabwehr aus strategischen Gründen

nickt über das ganze Land verzettelt werden
könnte. Die Stadt Zürich sei hier bahnbrechend
vorgegangen und ihr Beispiel wird dringend zur
Nachahmung empioblen. Im übrigen werden wir, meinte
Bundesrat Minger. voraussichtlich ungeschoren
gelassen. wenn das Ausland den Eindruck bekomme,
daß wir für die Abwehr eines Angriffs restlos
ausgerüstet seien. Mit 132 ohne Gegenstimme wird die
vcbcrgangsordnung für die provisorische

Altersfürsorge genehmigt. Von den
15 den Kantonen zufallenden Millionen sollen 50
Prozent nach Maßgabe der Wohnbevölkerung und
50 Prozent nach Maßgabe der über 65 Jahre
alten Bewohner und der über 55 Jahre alten
Arbeitslosen ausgerichtet werden.. Sehr deutlich wird
dabei verlangt, daß die Verteilung nicht mehr über,
die Armenbehörden gehen dürfe, indem bisher Hnn-
derttausende einfach dm Armmkassen statt ihrem
Sonderzweck für die Alten zugeführt wurden. Die
Genehmigung passierte weiter die Staatsrechnung
mit ihrem Defizit von 39 Millionen, ein Bundesbeschluß

über die internationals Akte für
geistige Z u s a m m e n ar b ei t, ein 2.9 Millionenkredit

für ein Verwaltungsgebäude von
Post und Telegraph in Bern usw. Zur Stunde
behandelt der Rat die neue Besoldungsordnung

des Bundespersonals und die Sanierung

der Pensionskassen. Der Lohnabbau wird
generell und endgültig von 13 auf 10 Prozent
ermäßigt, gleichzeitig die Kinderzulagen von 120 auf
130 erhöht und neu ist «ine einmalige Heiratszulage

für die männlichen Beamten im Betrage von
300-500 Fr.

Der Ständerat seinerseits stimmte einem
Bundesgesetz über die Schaffung einer schweizerischen

Zentrale für Berkehrsförderung
zu, vielmehr der Zusammenlegung uno Neuorganisierung

zweier bereits bestehender Institutionen,
des Publizitätsvieustes der S.B.B, und der
schweizerischen Verkehrszentrale. Sodann nimmt
er ein Stück Differenzenberatung über
die Wirtschaftsartikel in Augriff,
so den Bankenartikel und den Artikel über die
Kompetenzerteilung an die Kantone für eine eigene
Gesetzgebung aus bestimmten Wirtschaftsgebieten. Der
18. Bericht über die Einfuhrbeschränkungen

stellt fest, daß wir derselben immer noch nicht
entraten können und die Gültigkeitsdauer bis 1912
ausdehnen müssen. Doch sei begrünoete Hoffnung,
daß wir allmählich wieder zur normalen Vorkciegszahl
der Arbeitslosen von ca. 20,000 zurückkehren werden.
Der Geschäftsbericht des Bundesrates
gibt zu keinen wesentlichen Aussetzungen Anlaß, es
wäre denn, oaß verschiedenen Departement«!, der
ausdrückliche und besondere Dank kür die geleistete
enorme und erfolgreiche Arbeit ausgesprochen miid.
Freude in dem von der Arbeitslosigkeit schwer
heimgesuchten Muoktatal wird die Genehmigung des

Baues der Pragelstraße mit einer 70vro-
zentigen Subventionsbeteiligung des Bundes auslösen.
Die vom Nationalrat bereits genehmigte Borlage über
die Militärkredite von 190 Millionen
erfährt einstimmige Annahme, gibt aber auch
Gelegenheit. erstmals die Frage des in der letzten Zeit
in der Presse öfters erörterten Volkskrieges
anzuschneiden. Die Generalstabsabteilung hat ein
Gutachten darüber verfaßt und warnt vor einem planlosen

und unorganisierten Eingreifen der Bevölkerung

in einen allfälligen Abwehrkampf.

Ausland.
Bekanntlich hat der neue russische Außenkommissar

Molotow letzte Woche eine die Westmächte, die sich
schon vor dem Paktabschluß glaubten, offensichtlich
enttäuschende Rede gehalten, zur nicht geringen
Schadenfreude der Achsenmächte. Seither ist London
und Paris die russische Antwortnote zugestellt worden.

Die Disferenzpunkte haben sich nun klar
herausgeschält: Rußland besteht um ieden Preis auf der
Garantiernng der baltischen Staaten, selbst gegen
deren Willen. Denn was es vor allem befürchtet,
ist nicht sowohl ein eigentlicher Angriff von außen
auf dieselben, als vielmehr — à In Tschechoslowakei

— die Preisgabe der Unabhängigkeit von innen
her unter einem Druck von außen und ohne die
Möglichkeit, andere Staaten zu Hilfe zu rufen.
Dann stünden die deutschen Heere im Handkehrum
schon an der russischen Grenze. Die Unversehrtheit
der baltischen Staaten sei also von ebenso
lebenswichtigem Interesse für Rußland wie diejenige Dan-
zigs für Polen und Hollands für England. Die
baltischen Staaten lehnen jedoch jegliche Garantierung

als im Widerspruch mit ihrem Nentralitätz-
willen kategorisch ab. Es mag dabei auch die Furcht
vor etwaigen russischen Gelüsten nach Wiederherstellung

der alten Herrschaft mitsvielen, ans der andern
Seite aber eine ebensolche Furcht vor dem mächtigen
deutschen Nachbar. Aus diesem Grunde haben Lettland

und Estland gleich wie vor einiger Zeit auch
Litauen die von Deutschland angebotenen Nicht-
angrisfsangebole angenommen und bereits vorgestern
in Berlin unterzeichnet. Nun scheinen Frankreich
und England eine gewisse Parallele zwischen der
Erhaltung der Unabhängigkeit Hollands und Bel-

(Fortsetzung siebe Seite 2.1

Das alkoholfreie Restaurant in Gefahr —

In jener Zeit, als Frau Orelli ihr großes
soziales Werk der alkoholfreien Wirtschaften
begonnen hat, konnte kaum jemand ahnen, welch
großen Widerhall ihre Idee bald in den breitesten

Schichten unseres Volkes finden würde. Nachdem

in den ersten Zeiten im allgemeinen die
alkoholfreie Wirtschaft des Zürcher Franenvereins
mehr den Charakter der sauber geführten, ans
große Frequenz eingestellten Speisewirt-
schast hatte, die dem arbeitenden Volk gutes
und billiges Essen ohne Trinkzwang vermittein

wollte — ertönte bald und immer lauter
auch aus verwöhnten Kreisen der Ruf nach
kleinen, heimeligen und mit einigem Komfort
ausgestatteten Restaurants „ohne Alkohol". So sind
in fast allen Städten in den letzten 10—15
Jahren nette kleine Gaststätten entstanden, die
weniger dem Zwecke der Abfütterung großer Massen

dienen sollen, als vielmehr demjenigen gemütlichen

Beisammenseins all derer, die durch
ihre Wohnverhältnisse aus außerhäusliche
Aufenthaltsräume angewiesen sind, welche
aber sich wohler fühlen in einer
Umgebung, aus weicher der Alkohol ausgeschaltet
ist. An vielen Orten, z. B. in Zürich, sind
unzählige solcher kleiner Cafes und Restaurants
entstanden, und es ist gut verständlich, daß man
in den Kreisen des Gastwirtschastsgewerbes
diese Entwicklung je länger je mehr mit scheelem
Auge und wachsender Unzufriedenheit verfolgt.
In diesen Kreisen ist man nun bestrebt, die in
Aussicht genommenene Revision der Wirtschasts-
artikel der Bundesverfassung, vor allem Art. 31.
der von der Gewerbefreiheit handelt, dazu zu
benutzen, um aus Kosten des alkoholfreien

Gastwirtschastsgewerbes Forderungen
durchzudrücken, die mit dem in der Bundes¬

verfassung verankerten Grundsatz „des öffentlichen

Wohles" nichts, aber auch gar nichts zu
tun haben.

Es ist leider eine Tatfache, die übrigens von
Vielen einsichtigen Wirten offen zugegeben wird,
daß der Wirtestand die Zeichen der Zeit nicht
verstanden und es unterlassen hat, sich den
Forderungen des Publikums anzupassen. Aus diesem

Grund ist die Abwanderung des Großteils
der sporttreibenden Jugend und der Anhänger
einer neuzeitlichen gesunden Ernährung ins
„Alkoholfreie" einfach eine logische Folae dieser
mangelnden Anpassungsfähigkeit der Wirte, welche
um das „Wohl ihrer Berufsgemeinschaft" zu
schützen, über das wahre Wohl des Volkes hin-
wegzuschreiten drohen „ohne die letzten Anstrengungen

zu scheuen". Deshalb verlangt der Wirte-
Verein, um sich der lästigen Konkurrenz der
„Alkoholfreien" zu entledigen, von der Revision
eine umfassende Bedürsniskiausei, d. h.
daß der Grundsatz des Bedürfnisses, der aus die
alkoholische Getränke führenden Gaststätten zum
Schutze des Volkes angewendet wird, nun auf
alle alkoholfrei geführten Restaurants und Spei-
sehäuser angewendet werden soll, womit diese
in das übrige Gastwirtschaftsgewerbe eingeordnet

würden.
Ist es an und für sich unerfreulich, daß eine

Einrichtung, die sich nun bald ein halbes
Jahrhundert zum Wohl und Segen unseres Volkes
ausgewirkt hat, gegen solche Angriffe nicht ohne
weiteres geschützt ist, so ist der Ton und die
Kampfart, mit weicher gegen sie vorgegangen
wird, auf das schärfste abzulehnen.

Die Mitglieder der Parlamente werden mit
Eingaben überschüttet, und wie wichtig es ist,
daß in der nächsten Zeit alle, an der Bolkswohl-

fahrt interessierten Kreise Ohren und Augen
offen halten, beweißt der Text, den die stäiiderät- >

liche Kommission für die Revision der
Wirtschaftsartikel der Bundesverfassung in Bezug auf
die kantonale Gesetzgebung bezüglich das
Gastwirtschastsgewerbe dem Ständerat vorlegt. Er
lautet:

„Die Kantone haben das ausschließliche Recht,
über das Wirtschaftsgewerbe, die Kleinbetriebe
des Handwerks und die Lichtspieltheater
Vorschriften im Sinne Art. 31 bis, Absatz 2, lit. n,
zu erlassen. Vorschriften über das Wirlschafts-
gewerbe sind auf dem Wege der Gesetzgebung
zu erlassen. Dabei ist der Bedeutung der der-
schiedenen Arten von Wirtschaften für die Bolks-
wvhlfahrt angemessen Rechnung zu tragen."

Und zwar ist dieser „Kautschukartikel" (wie ihn
die „Freiheit" nennt) zustande gekommen, nachdem
der Wirteverein Sturm gelaufen hatte gegen die
vom Nationalrat angenommene Fassung, wonach
die Bedürsnisktausel beschränkt gewesen wäre auf
„Alkoholwirtschaften, Warenhausautomaten und
Selbstbedienungsrestaurants". Der Nationalrat
wollte damit die Gefahr bannen, daß die Kantone,

unter dem Diktat der vielerorts mächtigen
Alkohol-Interessenten, die Bewegung der allo-
holfreien Gaststätten lahmlegen könnten.

Wie gefährlich die Fassung des ständerätli-
chen Textes ist, beweist der Umstand, daß
sorgfältig vermieden wurde, die Bedeutung der
alkoholfreien Wirtschaften für das Volkswohl klipp
und klar zu nennen, sondern einen so verschleicr-,
ten Text zu wählen, daß jeder Benachteiligung
der alkoholfreien Gaststätte zugunsten der alko-
holführenden Tür und Tor geöffnet ist.

Die Bewegung der alkoholfreien Wirtschaften
hat in der Schweiz begonnen und es wäre für
unser ganzes Volk und seine soziale Reife ein
wahres Armutszeugnis, wenn es nicht verhindern
könnte, daß unsere Bundesverfassung dazu
mißbraucht würde, ein im weitesten Sinne sozial,
hygienisch und volkswirtschaftlich. wichtiges und
unentbehrliches Werk zu zertrümmern, um den
Forderungen des Wirtevereins und der Alkohol-
Interessenten zu entsprechen.

Die nächste Zeit wird von allen, die von der
Notwendigkeit der alkoholfreien Wirtschaftsbewe-
gung überzeugt sind, verlangen, daß sie für diese
Sache einstehen. Sie ist keine Angelegenheit
nur der Abstinentenkreise, sondern sie ist eine
Frage von eminenter Wichtigkeit für alle sozial-
arbeitenden Kreise, für alle Erzieher an der
Jugend und für alle Frauen und Mütter, denen
die körperliche und seelische Gesundheit unseres
Volkes am Herzen liegt. Die Gegner der
„Alkoholfreien" sind mit allen Mittein am Werk; über
die Macht ihrer Position und die Rücksichtslosigkeit

ihrer Methoden wissen alle Bescheid, die
schon je mit ihnen zu tun hatten. Und doch blieben

sie nicht immer Sieger, aber damit auch hier
der gesunde Voikswille der stärkere bleibt, muß
ein jeder sozial denkende Schweizer mindestens
so viel Mut haben, für die gute Sache
einzustehen, und lieber noch etwas mehr als derjenige,

der sie bekämpft. El. St.-v. G.

Anmerk ungder Redaktion: Während diese

Ausführungen im Druck waren, wurde im Stände-
rat über den Kommissionsantrag beraten und derselbe

zu nochmaliger Neberprüsung an die Kommission
zurückgewiesen. Hoffen wir, daß er nicht noch verschlimmert

werde!

Zweierlei ist es, das Recht zu lieben oder sein

Recht zu lieben. Man liebt das Recht so longe,
als man das Recht der andern liebt. Bin et.

Die Briefe der Madame de Sêvignê
von Jakob Burckhardt

(Schluß 1

Nachdem sie einen frommen alten Geistlichen zu Tische
gehabt, wird ihr bewußt: „C'est un saint, mais
je ue suis pas sainte, et voilà le malheur." Auf das
stärkste wird sie hin und her bewegt durch die Fragen
über die Freiheit und Notwendigkeit, Prädestination,
göttlich. Zulassung des Bösen: sie sucht überall
Aufschluß Von der Kanone, welche Turenne traf, sagt
sie: „Je vois ce canon charge de toute éternité."

Inzwischen aber naht der Gedanke an Tod und
Ewigkeit

Am Sterbebette eines verehrten frommen
Verwandten. Saint Anbin, überkommt sie das Gefühl:
„C'est avec de telles gens qu'il faut apprendre
à mourir." Und wenige Jahre vor ihrem Tode
urteilt sie: „Je vis dans la confiance, mêlse pourtant

de beaucoup de crainte."
Einstweilen aber, ihr ganzes späteres Leben

hindurch, suchte sie Geist und Seele mit dem edelsten
Stoff zu erfüllen.

Als Lektüre läßt sie sich zwar das Vorlesen von
Romanen wie Calprenèdes Clsopatre und Phara-
mond noch gefallen, tadelt sich aber, wenn sie noch
stellenweise daran Geschmack findet: dafür ist sie

überzeugt, daß das Große und Berühmte der
Literaturen aller Zeiten ihr gehöre als wahre Nahrung
des Geistes, sowohl die freien Schöpfungen der Poesie,
als die wichtigsten Perioden der Weltgeschichte und
Kirchengeschichte. Und auch der Tochter möchte sie

gerne solche Ueberzeugungen beibringen: doch war
Mme de Grignan minder beharrlich: „J'achève tous
les livres et vous les commencez", meint die Mutter.
Ferner liebte die Grignan mehr die Philosophie: „Les

choses abstraites vous sont naturelles, comme elles
nous sont étrangères", und endlich war ihr der
Mut zum Durchlesen großer Geschichtswerke nicht
einzupflanzen.

Unter den Dichtern ihrer Zeit, die die Mutter
meist persönlich kannte, steht Corneille weit oben an,
und sie will ihm gegenüber Racine gar nicht recht
aufkommen lassen: man hat ihr kaum verziehen, daß
sie von Racine schrieb: „Qu'il vasserait avec le
cafe!" Lafontaine genoß ihre höchste Bewunderung
für die „Fables", eine ungleiche für die „Contes",
Boileau ihre volle Hochachtung: auffallend wenig ist
von Molière die Rede.

Was die Literatur der Vergangenheit betrifft, so

konnte sie etwas Latein und gut italienisch und
pflegte dieses „pour entretenir noblesse": denn das
Italienische ist noch das Vornehme. Das weitmeiste
ober las sie in Uebersetznngen: platonische wie lu-
cianische Dialoge, Virgil, Ovid, Tacitus, Plutarch,
sogar Quintilians Reden, dann des Josevhus
jüdischen Krieg. Von den Kirchenvätern las sie den
S. Augustin, wenigstens die Schrift von der
Prädestination, und die Predigten des Chrpsostomus,
dann mehrere neuere Werke, wie Flschier und Maim-
bourg, über die älteste Kirchengesckichte und über
Theodosius den Großen.

Für das Mittelalter, wenigstens das französische,
hatte sie jedenfalls erweislich Mszeray zur Hand,
von Pharamund bis Henri IV. in drei Folianten,
welches Format sie überhaupt nicht fürchtete. Sie
hatte nicht bloß niedliche Büchlein mit Goldschnitt
in den Händen.

Sie las eine Histoire des Croisades und erbaute
sich an Anna Komnena. Dann eine Vie de St. Louis,
etwa eine Bearbeitung des Joinville. Sie will genau
das XIV. Jahrhunderts kennen, da die Valois auf
dem Thron folgen.

Neben Darstellungen der Reformation und des

XVI. Jahrhunderts bis auf Davila melden sich
dann die französischen Autoren: Comines,
Montaigne, „mon ancien ami", und in einem verstohlenen
Zitat auch Rabelais und zur Seite der weltlichen
Literatur des XVII. Jahrhunderts die Bücher von
Port Rohal und mit höchster Verehrung: Pascal.

Während ihres Aufenthaltes im Sommer 1680
aux Rochers besitzt sie in ihrem Cabinet eine
ausgewählte Bibliothek von vier Tablettes mit den
Materiein „Dévotion", „Histoires", „Morale", „Possie
et Mémoires", daneben: „les romans sont méprises

et ont gagne les petites armoires." Gegen das
Neue des Tages ist sie eher mißtrauisch. Was sie der
Tochter schreibt, ist nicht Kritik oder esprit über die
betreifenden Bücher, sondern einfache Erwähnung
oder begeisterte Empfehlung in zwei Zeilen.

Allein neben dieser Lecture war sie oft und lange
in Anspruch genommen durch das, was man Geschäfte
nennt und wofür französische Frauen eine besondere
Begabung haben. Ihre Schule hierin verdankte sie
dem „Bien bon", der solange er lebte und gesund
war. ihr dabei auf alle Weise half. Sie versteht es,
Pachtverträge zu schließen, Prozesse zu führen, Korn
zu verkaufen und anderes. Es handelte sich um nichts
geringeres als um die Existenz, und sie hat einst
ihre Wohnung in Paris, wahrscheinlich die im
Hôtel Carnavalet, plötzlich verlassen und ein Jahr
aux Rochers leben müssen, um dort, bei Sohn und
Schwiegertochter, die Dinge wieder in ein Geleise
zu bringen und selber wohlfeiler zu existieren: „manger

mes provisions". Außer dem stets drohenden
Ruin des Hauses Grignan waren auch die Ssvignss
etwa auf dem äußersten. Zunächst ward ein durch
Aemter aufgenötigter Aufwand erforderlich Bei Sohn
und Tochter wurde unbesonnen gelebt, und bei
den Grignans kam ein großer Train und hohes
Spiel hinzu: die Grignans fraßen ein Vermögen
nach dem andern: außerdem aber zahlte der durch

sogenannte erfolgreiche Kriege mehr und mehr
verarmende König ' bald diese, bald jene Besoldung
(Pension) nicht mehr und ließ alle Welt bluten:
für die bretagnischen Besitzungen, les Rochers und
andere, kam noch hinzu, daß Bauernaufstände in
jener Provinz Strafbesatzungen und dergleichen nach
sich zogen, welche viel mehr schadeten als die
Ausstände selbst.

Es wäre eine lehrreiche und traurige ökonomische
Geschichte dieses Hauses zu erzählen. Nachdem die
Mutter für Tochter und Sohn alles aufgeoviert, ist!

ihre letzte Zeile, vom 3. Februar 1695, hierüber:
„Je mourrai sans aucun argent comptant, mais
aussi sans dettes: c'est tout ce que. je demande à Dion,
et c'est assez pour une chrétienne."

Immerhin blieben die unverkäuflichen oder wenigstens

nicht verkauften Güter und der edelste und
einfachste Genuß derselben: die Freude an schönen
Bäumen und Pflanzungen, am goldenen Laube des
Herbstes, am dämmernden Abendhimmel und dessen

Wolkengebilden, endlich an den Mondnächten. In
der Bourgogne hatte sie das altvaterische Bour-
billy, „le château de mes pères" (der Rabutins)
mit den schönen Wiesen, dem Bach und der
malerischen Mühle. In der Bretagne ist vom Schloß
Sèvignè bei Rennes nur obenhin die Rede, desto
mehr aber von les Rochers, gelegen gegen die Grenze
von Anjou und die Loire-Mündung hin. Hier hatte
sie offenbar schon zur Zeit ihres Gemahls einen
Teil der Anlagen neu gepflanzt und erlebte noch, daß
die Bäume 40—5V Fuß hoch, wuchsen: sie versah

dieselben mit lateinischen und italienischen Schrifttafeln,

und bei jedem Aufenthalt pflanzte sie neues:
le mail, le cloître, le labyrinthe- Sie jammert, als
der Sohn auf dem Gute Buron herrliche alte Bäume
fällen ließ, für einen Erlös von 400 Pistolen, „von
welchen in einem Monat kein Sou mehr da sein
wird." Und dann folgt erst noch der Wald, le Bois



gien's mît dem russischen Interesse an der
Unversehrtheit der baltischen Staaten anzuerkennen.
Chamberlain kündigte wenigstens letzten Mittwoch im
Unterhaus die Entsendung eines Experten nach Moskau

an, um eine Uebereinstimmung zu erzielen,
d. h. die Formet zu sindcn, die den Neutralitätswillen

der baltischen Staaten respektiert und anderseits

Rußland gibt, was es verlangt.
Mit gespanntem Interesse verfolgte man den

Staatsbesuch des jugoslawischen Prinzregmtenpaarcs
in Berlin, wo es mit ausgesuchten Ehren und
Festlichkeiten empfangen wurde. Die deutsche Diplomatie
hat sich gewiß alle Mühe gegeben, den Besuch
politisch auszuwerten und Jugoslawien näher an die
Achse zu binden. Doch wird via Belgrad versichert,
daß es wie in Rom so auch in Berlin dem
Prinzregenten gelungen sei, allzufeste Bindungen zu
vermeiden und Jugoslawiens neutrale Stellung in
vollem Umfang zu wahren. Zu weitern wirtschaftlichen

Konzessionen sei Jugoslawien zwar bereit,
aber sein ganzes Wirtschaftsleben der deutschen Wirtschaft

unterzuordnen, lehne es bestimmt ab.
Letzten Sonntag nahm der französische Ministerpräsident

Daladier vor dem Vollzugsausschuß der
radikalen Partei die Gelegenheit wahr, sich gegen die
deutsch-italienischen Anschuldigungen der Einkreisung
zur Wehr zu setzen. Er betonte, daß Frankreich
zu jeder ehrlichen Zusammenarbeit bereit sei, aber
nach wie vor nein sage gegenüber allem, was
Gewalt und Brutalität sei. nein gegenüber jeglichem
Angriffswillen.

Am selben Sonntag wetterte Hitler in Kassel
'gegen die englisch-französische „Einkreisuugsvolitik",
"Einen viel peinlicheren Eindruck aber machte die zwei
Tage später gehaltene Rede anläßlich der Siegesfeier der
ans Spanien zurückgekehrten deutschen Legionär«, in
der Hitler nun selbst öffentlich zugab, gleich von
Anfang an in Spanien interveniert zu haben. Welch
ein peinlicher Gegensatz zu den Beteuerungen, die er
all die Zeit her nicht nur England, sondern auch dem
c genen Volke gab. Das sei, meint einer der
Kommentare, kaum dazu angetan, seinen Ruf der
Geradheit zu verbessern.

Auch in Neapel fanden aus demselben Anlaß,
der Rückkehr der 29,0(10 italienischen Spanien-
kämpser, große Truppenparaden statt. Einige
Beunruhigung erweckt das in Spanien zurückgelassene
italienische Kriegsmaterial. Ferner das
Gerücht, daß im Anschluß an die Mailänder
Konferenz auch mit Spanien ein Militärabkommen

gleich dem deutsch-italienischen abgeschlossen
worden sei, auf Wunsch Francos aber noch geheim
gehalten werde. Man vermutet auch, daß zwischen
den in Berlin zur genannten Siegesseier weilenden
spanischen, italienischen und deutschen Generalen
weitgehende militärische Besprechungen
stattfinden.

Ziemlich bestimmte, vom Vatikan aber — vielleicht
aus Vorsicht — dementierte Gerüchte wollen von
neuen Friedensbemühungen des Papstes wissen.

Frances Willard
1839—1898.

Bor wenigen Tagen wurde sowohl im
Repräsentantenhaus wie auch im Senat, den beiden
obersten gesetzgebenden Behörden der Vereinigten

Staaten von Amerika, in machtvollen
Reden des Todestages einer bedeutenden
amerikanischen Frau gedacht, der einzigen Frau,
deren lebensgroßes Standbild in der Ruhmeshalle
iin Capitol von Washington neben der des
Begründers der Bereinigten Staaten steht:
Frances Willard.* Wer war diese Frau,
der die höchsten staatlichen Ehren dargebracht
werden?

Frances Willard wuchs auf einer einsamen
Farm in der Prärie heran. Erst mit 17 Jahren
kam sie in eine richtige Schule und unter die
Menschen. Tank ihrer Intelligenz und ihres
Lerneifers und dank der sorgfältigen Erziehung,
die ihre Eltern ihr trotz des harten Lebens

* Ein Buch über ihr Leben: „Frank erweckt
Amerika, Leben und Werk von Frances
Willard" von Anna Knll-Oettli, Verlag A.
Francke A.-G., Bern (Preis Fr. 1.8V). ist soeben
erschienen.
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des Rochers. Hier wandelt sie allein mit ihrem
Stock, begleitet nur von der Dienerin Louison. Was
sie liebt, ist: „L'aimable serein, le plus ancien de mes
amis..." „La solitude de l'entre-chien-et-loup." Einmal

sind ihr als Rekonvaleszentm die Gänge im
Mondschein verboten: „Je ferme les yeux en passant
devant le jardin pour éviter la sensation." Und da
sie auch einen Winter dort zubringt, schreibt sie am
2. Dezember 1689: „Ne vous représentez Point
gue je sois dans un bois obscur et solitaire avec un
„bibou" sur ma tête:... rien ne se passe si
insensiblement qu'un hiver à la campagne: cela n'est
affreux que de loin."

In dem umgebenden Landvolk, dessen wilde Gärung
sie erlebt hatte, erkennt sie doch auch Eigenschaften,
von welchen sonst damals niemand redet: „Je trouve
des âmes de paysans aimant la vertu comme
naturellement lcs chevaux trottent," trotz des
spaßhaften Ausdruckes ein Wort, welches ihr die größte
Ehre macht.

Auf ihren Reisen aber erweitet sich ihr Blick bis
zum Entzücken über landschaftliche Schönheit: sie
genießt wie damals überhaupt nur wenige und wie
gewiß kaum eine andere Frau den Anblick der
Gelände an der untern Seine und Loire und bewundert
den großen Umriß des Mont St. Michel, so weit
sie ihn sehen kann. Die Aussicht von dem etwas
hochgelegenen Grignan aus, wo weit über Languedoc
und Provence der Mont Ventonx herrscht, gibt
ihr das Wort ein. welches durch sie möchte in die
Literatur eingeführt worden sein: „J'aime fort tous
ces amphithéâtres!" Und selbst im Winter auf
Grignan, da unten die Rhone und oben die Tintenfässer

bei der Bise gefrieren und man nur Schnee
atmet, schreibt sie: „Nos montagnes sont charmantes
dans leur excös d'horreur," und sie wünscht nur.
daß ein Maler da wäre, „pour bien représenter
l'stendue de toutes ces épouvantables beautés."

auf der Farm angedeihen ließen, fühlte sie sich
ihren Altersgenossinnen gegenüber nicht im Nachteil.

Als junge Lehrerin widmete sie sich mit
so viel Liebe und Verständnis ihrem Beruf,
daß sie von den Schülerinnen und Kolleginnen
sehr geschätzt und schon nach wenigen Jahren
zur Leiterin (Rektor) der Höheren Töchterschule
von Evanston im Staate Illinois gewählt tourbe.

Sie war die erste Frau, der ein solches
Amt anvertraut wurde. Bald darauf bekam sie
auch den Lehrfluhl für Aesthetik an der großen
Nordwestlichen Universität in Evanston. Wir
können uns heute nicht mehr vorstellen, wie
umwälzend neu der Gedanke damals war, daß
junge Männer von einer Frau unterrichtet werden

sollten.
Im Jahre 1873 begannen die

„Frauenkreuzzüge" großes Aufsehen in Amerika zu
erregen: Ehrbare Frauen aus allen Ständen
zogen in Scharen von einem „sawon" (übel
berüchtigte Wirtschaft) zum andern und bewogen

die Wirte durch Gebete, durch das Borlesen

des Evangeliums und durch den Gesang
von Kirchenliedern dazu, ihren menschenverderbenden

Beruf aufzugeben. Die Frauen hatten
Erfolg: Viele Wirte wurden bekehrt und schlössen

ihre Wirtschaft. Auf Frances Willard machten

diese Frauenkreuzzüge einen tiefen Eindruck.
Sie erblickte in der Arbeit für die Beschützung
der Familie vor dem Alkoholismus und vor
andern schlechten Einflüssen ein neues Arbeitsgebiet

für sich. Sie erkannte richtig, daß der
Erfolg der Frauenkreuzzüge verloren gehen würde,

wenn nicht alle guten Kräfte und der
Arbeitswillen der Frauen in feste Bahnen
gelenkt würden. So gab sie mit 35 Jahren ihren
Berns als Lehrerin auf und wurde die Erzieherin

und Führerin der gesamten Frauenschaft
der Vereinigten Staaten. Sie gründete mit den
Leiterinnen der Frauenkreuzzüge zusammen den
Christlichen Bund abstinenter Frauen

(IVomsn's cbristisn Temperance Union).
Unter der Leitung der tatkräftigen, ideenreichen,

von Nächstenliebe erfüllten Frances Willard

nahmen die Frauen Amerikas den Kampf
gegen den Alkoholismus auf und im
Zusammenhang damit auch gegen andere Feinde, die
ein gesundes Familienleben bedrohen können,
und arbeiteten für „Gott, Heim und Vaterland".

Frances Willard trat mit ihren Freundinnen

für die gleiche Moral von Mann und
Frau ein, für den Mädchenschutz, für den
Hhgieneunterricht in den Schulen, für
bessere Arbeitsbedingungen für Arbeiter und
Arbeiterinnen, für gleichen Lohn bei gleicher
Arbeit und vieles andere mehr. Bald erkannte
sie, daß die Frauen, um erfolgreicher arbeiten zu
können, auch die gleichen Rechte haben sollten
wie die Männer. So trat Frances Willard für
das Frauenstimmrecht ein zu einer Zeit,
da solche Gedanken noch sehr ungewohnt waren.
Sie war aber eine ausgezeichnete Rednerin und
nahm durch ihre liebevolle Art und durch ihre
persönliche Anmut ihre ZuHörerinnen so
gefangen, daß sie überall großen Erfolg hatte.
Sie reiste unermüdlich durch das ganze Gebiet
der Vereinigten Staaten und hielt ungezählte
Vorträge und gründete neue Gruppen des Christlichen

Bundes abstinenter Frauen. Dabei
erfüllte sie noch eine weitere wichtige Mission:
Sie war die erste Frau, die es wagte, nach
dem Bürgerkrieg der Nordstaaten gegen die Süd-
staaten in den Süden zu reisen, um dort
öffentlich zu reden. Sie packte ihre Ausgabe so
geschickt an, daß die Frauen des Südens sie
mit offenen Annen empfingen und sie den
„Ho f s n u n g s stern des Südens" nannten.
Es gelang Frances Willard tatsächlich, die Frauen

beider Teile der Vereinigten Staaten durch
die gemeinsame Arbeit gegen den Alkoholismus
wieder zu vereinen.

Nicht genug damit, Frances Willard dachte
daran, nicht nur ihre eigenen Landsleute zu
vereinen, sondern auch die Frauen aller Länder

zu sammeln in einem großen Weltbund
zur gemeinsamen Arbeit für „Gott, Heim und
Land". Es wurden Frauen in alle Welt ausgesandt,

um diesen Gedanken zu verbreiten. Frances

Willard schrieb, um deren Arbeit zu
unterstützen, eine Petition an „alle Regierungen der
Erde", für die über 7 Millionen Unterschriften

in aller Welt gesammelt wurden. Im
Jahre 1891 fand in Boston der erste Kongreß
des Weltbundes der abstinenten
Frauen statt. Frances Willard wurde Präsidentin

dieses Bundes, des größten Frauenbundes
der Weit, und blieb es bis zu ihrem Tode.

Hier überspringt ihr Verlangen ein volles
Jahrhundert: erst unsere Zeit hat die Darstellung der
Schneeberge als eines großen, nicht bloß zufällig
mitzugebenden Gegenstandes nachgeholt.

Es wäre nun einladend, bei diesem Anlasse auch
von der Art, wie Mme de Ssvigns reiste, etwas zn
sagen. Denn alles, was sie berichtet, wird interessant

durch ihre ungesnchte Frische der Wahrnehmung
und Erzählung. Allein um der Kürze willen muß
auf dies wie auf so vieles andere, das aus ihr zu
lernen ist, verzichtet werden, leider auch auf das
Kapitel von der Medizin, worin sie eine wesentliche
Ergänzung und Bestätigung Moliöres bietet. Es war
die Zeit, da die Aerzte gravitätischere Gesichter
machten als je und sich dabei doch als Quacksalber
taxiert fanden. „J'ai vu", schreibt sie 1676 aus
Paris, „les meilleurs ignorants d'ici." Jeder rät
etwas anderes, und sie folgt keinem. In Vichy findet
sie, man brauche die Herren nur anzusehen, um
sich ihnen nie mehr auszuliefern: werte Personen,
die man in ihren Händen weih, werden hoffentlich
trotz ihrer Behandlung gesund werden. Natürlich
doktern nur Fremde, Engländer, auch Kapuziner
und Privatleute. Am Sterbebette La Rochesouoaulds
Parteien sich Freunde und Familie zwischen dem fröre
Ange und dem sogenannten Engländer, welcher endlich

seine Mixtur eingeben darf, und tags daraus
stirbt der Kranke. Die Princesse de Tarente hat seltene
und kostbare Mixturen und heilt eine Menge Leute:
Mme de La Fayette trinkt Vipernbrühe, und
merkwürdig!, wenn man diesen Tieren Kopf und Schweif
abgehauen hat und ihnen auch die Haut abzieht,
bewegen sie sich dennoch, „wie alte Leidenschaften."
Hausmittel der merkwürdigsten Art, sympathetische
Kuren werden gepriesen: „Riez-en, si vous voulez."
Interessant ist außerdem der von Brief zu Brief
wechselnde Kredit der neuen Genußmittel Kaffee,
Tee und Chocolade.

In Amerika wurde von Frances Willard
gesagt: „Sie machte die sittliche Atmosphäre eines
Erdteils — ja beinahe einer Welt — reiner.
Sie machte das Leben einer Nation sauberer, den
Geist eines Volkes gesunder. Millionen von
Familien sind Heute glücklicher, weil sie lebte."
Möge sie uns ein Vorbild sein ihres tiefen
Glaubens an das Gute und ihrer tatkräftigen
Nächstenliebe wegen! A. K.--O.

Oxfordgruppentagung in Engelberg

Pfingsten 1959
In Engelberg hat über Pfingsten eine große

Tagung der schweizerischen Gruppenbewegung
stattgesunden, an der sich über 1999 Menschen
aus der ganzen Schweiz beteiligten.

Sie haben nicht, wie irgendwo zu lesen war,
„über die moralische Aufrüstung beraten". Mit
„Beratungen" gibt sich die Gruppe nicht ab.
Sondern von den 199(1 Menschen haben so und
so viele, niemand weiß wie viele, an irgend
einer konkreten Stelle ihres Lebens „aufgerüstet".

Mit andern Worten, sie haben für irgend
einen Ausschnitt ihres konkreten Lebens Entscheidungen

getroffen auf Grund von Erkenntnissen
und Weisungen, die ihnen in der „stillen Zeit",
das heißt, während sie bereit waren, ihre Gedanken

von Gott führen zu lassen, deutlich geworden
sind. Und, was wichtig ist, sie haben sich
unverzüglich daran gemacht, diese Entscheidungen durch
einen ersten Gehorsamsschritt Tatsache werden
zu lassen.

Die Tagungen dieser Bewegung sind ganz und
gar keine Mitgliederversammlungen oder Jahresfeste.

Sie sind eher Truppenkonzentrationen mit
der Absicht, neue Gebiete unter die Botmäßigkeit

des Reiches Gottes zu bringen. Dabei richtet

diese Bewegung ihr Augenmerk nie auf das
Gebiet, sondern immer auf die Menschen, die
dafür verantwortlich sind oder sein sollten. Ihr
Ziel ist, Menschen dazu bereit zu machen, daß
sie sich vom heiligen Geist bewegen lassen, so
daß dieser Geist in alle Lebensgebiete eindringe
und sie neu gestalte.

Weil diese Bewegung sich so bewußt dem
heiligen Geist unterstellt, darum ist in ihr alles
so lebendig und so bewegt. Darum ist auch jede
Tagung wieder anders und es werden jedesmal
wieder neue Einblicke, Durchblicke und Ausblicke
und darum auch neue Botschaften gewonnen.

Für die diesjährige Engelberger Pfingsttagung
könnte man als kennzeichnend das sagen: Es
wurde dort ein neues Verständnis gewonnen
für den Reichtum, der in der Verschiedenheit
liegt. Man spürte eine echte Dankbarkeit dafür,
daß der andere anders ist als man selber ist.
All die Unterschiede der Sprache, der Anschauung,

der Bildung, der sozialen Stellung, des
Alters, der Herkunst wurden nicht mehr als
trennend, sondern vielmehr als Reichtum erkannt.
Daraus ergab sich eine große Bereitschaft, den
andern in seiner Eigenart, die doch irgendwie
von Gott gewollt und gewußt ist, zu respektieren.
So trat an Stelle der Gleichmacherei und Gleichheit

die Einheit.
Diese Einheit aber ist da, wo noch so

verschiedene Menschen auf noch so verschiedenen Wegen

unter einheitlicher Leitung auf eiu gemeinsames

Ziel marschieren. Große Perspektiven
taten sich aus bei dieser neuen Betrachtung der
Wirklichkeit und sie betrafen alle Gemeinschaftsprobleme

von der Ehe bis zur Wirtschaft, Kirche
und Politik. W. Oe—r.

Das alkoholfreie Restaurant
des Zürcher-Frauen-VereinS an der LA

Um es vorweg zu nehmen: es hat einen der
schönsten Plätze der ganzen LA bekommen, und
wer an einem schönen Tag auf der blumengeschmückten

Terrasse sitzen kann, — (wenn er nämlich

einen Platz findet) — und hiuausschaut auf
den großen freien Festplatz, hinaus auf den
weiten blauen See, die Weißen Berge, den hohen
Himmel, der trägt ein unvergeßliches Bild in der
Seele heim. Aber auch für das leibliche Wohl
ist vortrefflich gesorgt, und die Bedienung der
in hübschen, trachtähnlichen Kleidern herum-
springendeu Mädchen läßt nichts zu wünschen
übrig. Besonders erfreulich wirken ihre Weißen
Strümpfe, die sie bei dem strengen Dienst als
große Wohltat empfinden, und die sicher hygie-

Nach allem diesem wäre nun noch von ihren
Briefen als solchen zu reden, und zwar zunächst
von dem Institut, welches dieselben zu befördern
hatte, von der Post.

Hier wurden auf geheimen Befehl unaufhörlich
Briefe intercipiert: die Beamten, hiedurch demoralisiert

und frech geworden, nahmen es dann mit
ihrer einfachen Pflicht nicht mehr genau und
brandschatzten nun ohne Zweifel die geängstigten und
nervösen Briefsteller: die größten Damen mußten
einzelne Postcommis zu Freunden gewinnen.
Mme de Ssvigns schreibt in ihrem Jammer zu Handen

der Subjekte von Beamten, welche unterwegs
irgendwo ihre Briefe aufmachen werden: „Messieurs,
Sie haben ja doch kein Vergnügen beim Lesen und
machen den Korrespondierenden vielen Kummer:
mögen Sie wenigstens die Briefe wieder zumachen,
damit dieselben richtig an ihre Bestimmung
gelangen!"

Es gab freilich in Frankreich eine Briefstellerin,
welche hoch genug stand, um etwa die Worte zu wagen:
„Die Minister mögen nur aufmachen lassen und „ihre
eigene Schaud" lesen." Es war die Schwägerin des
Königs, Elisabeth Charlotte von der Pfalz,
Herzogin von Orleans: ihre Korrespondenzen stehen an
historischem Gehalt unermeßlich höher als die der
Ssvigns: als Frau und Verwandte war sie ebenso
ehrenhaft: die beiden Stile aber bilden einen Kontrast,

den man ohne Heiterkeit nicht verfolgen kann.
Der der Ssvigns ist reine französische Eleganz,
der der Herzogin ein unvergleichliches originales
Pfälzerdeutsch. Die Ssvigns hatte ihr 1672, bald
nach ihrer Ankunft, die Aufwartung gemacht und
schrieb damals: „Je trouvais Madame mieux que
je ne pensais, mais d'une sincérité — charmante."
Die Offenherzigkeit war das Hauvtvergnügen der
Elisabeth. Sie war ungeniert wie ein Reitersmann.

Dann teilte die Princesse de Tarente, geborene

Interessiert Sie das?

„Die gesamten Kapitalaufwendungen fk«
den Völkerbund, das Internationale Land«

wirtschaftsinstitnt in Rom, dm Ständigen
Internationalen Gerichtshof im Haag und
die Internationale Arbeitsorganisation in
Gens sind geringer alS die Kosren eines
modernen Schlachtschiffes, und die Jahl der
in diesen Institutionen arbeitenden Men«
schen erreicht nicht die eines einzige« Re«

gimentes."

nischer sind als die obligaten schwarzen, die man
anderswo trifft.

Das Jnnen-Restanrant ist groß und geräumig,
und bei dm vielen kaltm Maitagen war es wonnig

warm geheizt, so daß man an Leib und Seele
erwärmt zu neuen Taten wieder auszog.

Es werden sehr gute Mahlzeiten serviert, von
Fr. 3.— abwärts bis zu kleinen Platten à
Fr. 1.—. Viel beachtet wird der sehr praktisch
eingerichtete Zahlungsdienst, je an beiden Ans-
gängen des Restaurants, wo das Zahlgeschäft
auch bei großem Andrang unter den strengen
Augen eines Sekuritasmannes sich prompt und
reibungslos abwickelt. Im Erdgeschoß befindet
sich das Selbstbedienungs-Restaurant, das ebenfalls

ständig besetzt ist. Denn das muß man wissen,

das Alkoholfreie hat nur einen Fehler:
entweder ist es einfach zu klein, oder es hätte
mindestens als Drillinge in der LA auftreten
müssen, denn fast nirgends ist der Andrang so
anhaltend, und oft so groß, daß vorübergehend
die „Zufahrt" gesperrt werden muß. Wir freuen
cms, daß dieses schöne Frauenwerk in der LA
so große Anerkennung findet.

Schweizerische

Landesausstellung

Was man nicht vergessen darf:

Filmvorführungen im Pavillon Sozial«
Arbeit Samstag, 19.. und Sonntag, 11. Juni 1S39,
von 10.39 Uhr bis 18.15 Uhr. über verschiedene
Gebiete der Sozialen Arbeit.

Freitag, den 16. Juni. Lociêtê cle cksnt sacré, Oenève,
„Lsint krsnxois clAssise", Chorwerk von H. Gagnebin,
„Loème kunèdre" Von Ch. Chaix und Orgelkomposttion
von O. Barblan
^-cspella-Konzert (Liedertafel Bern und Basel, Männer«
chor Zürich)
Eidg. Wettsahren des Verbandes schweiz. Wasserfahrverein»
auf der Limmat in Verbindung mit Jubiläum oeS Lim«
matklub
Rosen- und Nelken-AuSstellung
„Penthesilea", Oper von Othmar Schoeck

Glücksfälle und gute Taten

Eine schöne, seltene Ehrung
ist dieser Tage einer alten Lehrerin zuteil
geworden.

Feierten da letzte Woche in einer Ortschaft
unseres Schweizeriandes ihrer ca. 39 „Erstkläßler"

ihr Slljähriges Jubiläum des Schuleintritts.
Und weil ihnen von diesem Schuleintvitt die
junge Lehrerin, die ihre erste Betreuung
übernahm, in ganz besonders guter Erinnerung
geblieben war, hatten sie es sich nicht nehmen
lassen, diese — jetzt über 79 Jahre alte — Frau
zu ihrem „Jugendfest" einzuladen. Das war eins

von Hessen und Tante der Elisabeth Charlotte, dce
Ssvigns einige Briefe der Herzogin mit, indem sis
ihr dieselben bestmöglich übersetzte und erklärte. Da-
gegen scheint es nicht, daß Elisabeth Charlotte eine
Kunde gehabt hätte von ihrer großen Zeitgenossin im
Briefschreiben und die gedruckten Sammlungen von
deren Briefen hat sie nicht mehr erlebt. Dieselb n
begannen etwa dreißig Jahre nach dem Tode der
Ssvigns.

Da lernte man denn in ganz Frankreich eine
Autorin kennen, die schon vom Wetter Angesucht so
zu schreiben weiß, daß man es noch heute lesen mag:
man bewunderte jene zahllosen Eharakterzüge und
Porträts in wenigen Worten, wobei man doch die
Leute vor sich zu sehen glaubt: die französische
Literatur, ja die französische Nation war um eiu«
Gestalt reicher, welche man nie mehr entbehren möchte.

In vertrautem Kreise waren ihre Briefe schon
frühe herumgegeben worden, und ein Echo der B,o-
wunderung drang bis zu ihr. Sie hatte jedoch ein
bescheidenes Bewußtsein vom Werte ihrer Tätigkeit:

„Mon style naturel et dérangé..." „Baus
savez que je n'ai qu'un trait de plume: ainsi
mes lettres sont fort negligees, mais c'est mon
style, et peut-être qu'il fera autant d'effet qu'un
autre plus ajusté." Dies sagt sie aber nur inbc-
tresf eines mitgesaudten Briefes an einen Bischof,
wie denn auch ihre Briefe an Bussy um einen Grad
absichtlicher sind als die Übrigen.

Als sie einst wegen der geschwollenen Hand
diktieren mußte, sagte ihr Corbinelli: „Que je n'ai
point d'esprit quand je dicte."

Sonst läßt sie sich völlig gehen und sie kann sich
ungestraft gehen lassen: dies nennt sie: ,chem Pferd
den Zügel auf den Hals legen." In ungesuchter
Schönheit rollen die einfach gegliederten Sätze dahin,
und über allem waltet eine edle Persönlichkeit.

Eine alte Frage ist, ob Mme d« Ssvigns „imitable"
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M v?e Me Ma, Saß sich W»
aekà» àder ihrer erimrerten und daß sie sie
vei ihrer Feier mit dabei haben wollten! Wer
— wie sie selbst von ihren großen, erwachsenen,
wohlbestallten Schülern und Schülerinnen an
dem Tage gefeiert wurde, das hätte sie sich
nie träumen lassen und das wird ihr ein
Glücksempfinden geben und eine strahlende Erinnerung
bleiben, so lange sie noch lebt. Es war keine
HöflichteitSgeste gewesen. Die Freude, die
Lehrerin in ihrer Mitte zu haben, die Anhänglichkeit
M diese erste Beschützerin ihrer Schultage strahlte

den Schülern aus den Augen und tat dem
ebenso anhänglichen Herzen der Lehrerin unendlich

Wohl. „Ich habe es ja gar nicht verdient",
wiederholte sie stetssort, „ich habe euch bloß
alle sehr lieb gehabt, denn ich bin mit ganzem
Herz m Lehrerin gewesen!"

Was aber diesem schönen Tage die Krone
aufsetzte, das war doch der Umstand, daß der
eine ihrer heimlichen LieblingSschüler sie zum
Ehrentag eigens abgeholt hatte, sie aus die
zartfühlendste Weise betreute und sie überall den
Ehrenplatz einnehmen ließ, der doch eigentlich
ihm selber zugekommen wäre — daß er ihr
seine Dankbarkeit bezeugte für das, was sie in
ihren Schülern zu pflanzen gewußt hatte und
daß auch er — der heute das höchste Amt
einnimmt, das unser Land seinen Söhnen
verleihen kann, ihr versicherte: „Sie haben den
Grundstein gelegt!" — Mit einem wunderschönen

Blumenstrauß, in dem ein goldenes Lorbeer-
zweiglein versteckt leuchtete, und ganz benommen
vor Glück kam die Lehrerin in ihr einfaches
und stilles Leben zurück.

Fällt nicht in erster Linie diese Ehrung zurück
auf diejenigen, die sie ausgedacht und durchgeführt

haben — und gibt es eine höhere Empfehlung

für ein Land, als die, Landesväter zu
besitzen, die ihre Lehrerin auf diese Weise ehren?
Ist's nicht wie ein Märchen — wenn es nicht
Tatsache wäre? MLW,

Von Büchern

Schweizerisches Jugendschriften werk (SJW.i.
„Das Schweizerische Jugendschriftenwerk der Schweizer

Jugend", so lautete die Parole der im letzten
Jahre durchgeführten Werbeaktion. Und sie hat das
erhoffte Echo gesunden. Aus dem soeben erschienenen
Jahresbericht des SJW- entnehmen wir, daß das
Werk im vergangenen Jahre eine große Arbeit leistete.
Nicht weniger als KM,VW Werbebroschüren in den
drei Landessprachen wurden an die Schulkinder des

ganzen Landes verteilt und damit wurde das SJW.
im hintersten Winkel bekannt.

Zu den bereits herausgegebenen 67 Zeiten konnten
8 weitere herauskommen, so daß bis jetzt 75 Hefte
erschienen sind, wovon 7 in französischer Sprache.
Die durch die Werbeaktion eingebrachten Mittelsollen
ermöglichen, daß weitere Hefte gedruckt werden können.

Das SJW. bringt echt schweizerische Lesestoffe zu
niedrigem Preis aus den Markt und erfüllt dadurch
einen praktischen Zweck der geistigen Landesverteidigung.

Schweizer Künstler statten die SJW.-Heste
hübsch aus. Interessenten wird der aufschlußreiche
Bericht, sowie das neueste Verzeichnis der Hefte
von der Geschäftsstelle des SJW., Seilcrgraben 1,
Zürich 1, gerne gratis zugestellt.

Vom Wirken unserer Vereine

Schweizerischer Bund abstinenter Frauen
deutschschweizerische Ortsgruppen-Vereinigung.

SamStag den 3. Juni 1939 versammelten sich im
Alkoholfreien Kurhaus Rigiblick in Zürich die Vertreterinnen

von 18 Ortsgruppen und weitere Mitglieder der
deutschschweizerischen Bereinigung des Schweizerischen
Bundes abstinenter Frauen zur Jahresversammlung.
Die hochverdiente Präsidentin und Gründerin deS Bundes.

Frau Dr. H. Bleuler-Waser, begrüßte die anwesenden
Frauen von nah und fern. Stille Wehmut klang aus
ihren Worten, als sie das TageSpräsidium Frau I. Vol-
lenweider-Wehrli übergab, denn Krankheit und allerlei
Gebrechen zwingen die unermüdlich Schaffende die Führung

unserer deutschschweizerischen Vereinigung in jüngere
Hände zu legen. Im Jahre 1902 hat Frau Dr. Bleuler
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den Bund abstinenter Frauen gegründet und während
37 Jahren mit seltener Hingabe und Tatkraft in Wort
und Schrift unser Frauenwerk durch alle Fährnisse hin-
durch geleitet. Unzähligen Frauen hat sie in ihren Vor-
trägen den Weg in die Abstinenzbewegung gewiesen und
in Vielen die Verantwortung und Liebe für die Schwächeren

geweckt. - Dem von Frau I. Bollenweider-Wehrli.
Zürich, verfaßten Jahresbericht entnehmen wir, daß
nun ein Flugblatt für die Konfirmandinnen vorliegt und
die Dörrobstrezepte bereits in zweiter Auflage erschienen
sind. Ebenso ist die Schrift „Unsern Erstkläßlern" in
neuem Gewände herausgegeben worden. Verschiedene
Diasporagemeinden wurden im vergangenen Jahre mit
Schriften versehen. Unser Kalender, Monatsblätter mit
sinnvollen Sprüchen, hat treue Anhänger gefunden, konnten

doch Ende des Jahres 1500 Exemplare im ganzen
Lande herum versandt werden. Einem Antrag des Zen-
tralvorstandeS betreffend Herausgabe eines gemeinsamen
Jahresberichtes der welschschweizerischen und deutsch
schweizerischen Ortsgruppen-Vereinigungen wurde zuge>
stimmt. Die Verbindung zwischen Welsch und Deutsch,
die nur an der alle zwei Jahre stattfindenden
Zentralversammlung sichtbar war, dürfte dadurch eine neue
Belebung erfahren. - Die Präsidentinnen-Zusammen
kunft Vom letzten Herbst im Landeserziehungsheim Gla
risegg, wohin Frau Dr. Wartenweiler, Mitglied unseres
Zentralvorstandes in liebenswürdiger Weise eingeladen
hatte, hinterließ bei allen Teilnehmerinnen einen
nachhaltigen Eindruck. In verschiedenen Referaten wurde über
Alkoholnot und Abstinenzarbeit berichtet und die
anschließenden freien Aussprachen gestalteten sich anregend
und fruchtbringend für die Teilnehmerinnen und in der
Folge auch für die Ortsgruppen.

Die Propaganda für Dörrobst und Verarbeitung
des Ob st mehls wurde in vielen Ortsgruppen weiter
gefördert. Um die Koch- und Backvorführungen hat sich
Krau Pfarrer Rudolf, Zürich, in besonderer Weise ver
dient gemacht.

Lebhaft war die Jugendarbeit unserer Ortsgruppen.

Im Wiegenband, Goldenbuch und Grünfähnlein
werden die Kinder gesammelt und für die abstinente
Lebensweise vorbereitet. Wie manch gutes Wort der
Jugendleiterin wird vielleicht unsichtbar, wie daS Keimen
des Samenkorns in dunkler Erde, später seine Früchte tragen

Die Vorstandswahlen ergaben die Bestätigung der
bisherigen Mitglieder, làd zu unserer großen Freude konnte
auch Frau Dr. Bleuler als Vorstandsmitglied erhalten
bleiben. Als äußeres Zeichen der Dankbarkeit erkor die
Jahresversammlung Frau Dr. Bleuler zur Ehren-
Präsidentin. Als neue Präsidentin wurde gewählt:
Frau I. Bollenweider-Wehrli, die als Wiegen-
bandmutter und Vorstandsmitglied schon viele Jahre in
unserer deutschschweizerischen Vereinigung tätig ist. Als
neues Vorstandsmitglied wurde sodann gewählt: Frau
Dr. Anna Kull-Oettli, Präsidentin der Berner Ortsgruppe,
die sich bereits in sympathischer Weise bei den abstinenten

Frauen eingeführt hat durch die Veröffentlichung einer
Broschüre über Frances Willard, der Gründerin des
Weltbundes „Das Weiße Band", deren 1W. Geburtstag wir
dieses Jahr feiern. Unsere Zentralpräsidentin und Redaktorin

unseres Mitteilungsblattes „Wegweiser", Frau G
Lauterburg, orientierte noch kurz über die Arbeit im
Zentralvorstand, über die im Herbst ebenfalls in Zürich
stattfindende Zentralversammlung und munterte die
abstinenten Frauen auf zu reger Teilnahme am kommenden

schweizerischen Abstinententag in Zürich
vom 1./2. Juli.

Ein geselliger Abend vereinigte die Delegierten n> 1

den Mitgliedern der Ortsgruppe Zürich, deren
Präsidentin Frau Dr. F. Klauser-Würth alle herzlich
willkommen hieß. Zwei ansprechende Szenen aus einer
Töchterschule im alten Zürich und einer Sitzung von srisch-
frohen Jdunen (abstinente Mädchen) zeigten recht
anschaulich die Gegensätze von einst und jetzt. Gesangliche
und musikalisch? Darbietungen trugen zur Verschönerung
deS Abends bei.

Der Sonntag galt dem Besuch der Landesausstellung
mit einem gemeinsamen Mittagessen im Alkoholfreien
Restaurant der L. A. In stiller Verehrung und Dank-
barkeit gedachte wohl jede der Teilnehmerinnen jener
Frau, die durch ihr edles Frauenwerk der alkoholfreien
Wirtschaftsreform die praktische Abstinenzarbeit krönte.
Als leuchtendes Vorbild wird Frau Susanna Orelli uns
abstinenten Frauen in unauslöschlicher Erinnerung bleiben.

M. R.,Wr.

Von Kursen und Tagungen

Kurswochen in Casoja, Volksbildungsheim für Mäd¬
chen. Leinerheide-See.

Sommer 1939.
17.—3V. Juni: Frl. Dr. Turnau, Trogen.Fraueu

Hygiene, Franenfragen.
1. — 3. und 8.—10. Juli: Frau Meli, Zürich,

Einführung in ein literarisches Thema.
16.—22 Juli* Herr Carl Fischer, Bildhauer, Zü

rich, Einführung in Kunst und Anleitung
zu eigenem Gestalten.

23.-29. Juli: Herr Dr. Schwarzenbach. Wädens-
wil, Naturkunde-Knrs.

29. Juli — 5. August: Frl. Dr. Ragaz, Zürich,
Bürgerkunde.

August (Daten noch unbestimmt): Herr Prof. Ra-

^ ^ üaz, Zürich, Religiöse Fragen.
27. August — 9. September: Frau Prof. Sicmsen,

Ehexbres, Soziale Fragen.
21.—30. Sept.: Ferienwoche für Fabrikarbeiteriw-

nen.
7.—15. Oktober:* Singwoche. Leitung: Alfred und

Klara Stern, Zürich.
Im Ferienhaus Casoja findet v. 9.-22. Juli ein Fe

rienkurs * für Mädchen von 12 Jahren an "statt:
Leitung von Frl. H. Brack. Frauenfeld, und Frl.I. Güttinger, Winterthur.

Für diese mit * bezeichneten Kurse und Wochen
sind in Casoja Sonderprospekte zu beziehen.

Casoja nimmt für alle diese Kurse Ferienmäd-
chen auf. Der Pensionspreis beträgt im Casoia»
Haupthaus Fr. 5.— und im Casoja-Ferienbaus Fr.
4.20 pro Tag oder bei Selbstverpflegung Fr. 1.20
Kopfgeld pro Nacht. Wer das Kostgeld nicht voll
bezahlen kann, soll sich trotzdem in Casoja melden.

Auskunft und Anmeldungen: Volksbildungsheim
für Mädchen, Casoja, Lenzerheide-See, Graubünden

Tel. 72.44.

51. Jahresversammlung des Schweizerischen gemein¬
nützigen Franenverein

Montag und Dienstag, den 19. und 20. Juni 1939
in Zürich

Die Verhandlungen finden im Kongreßgebäude statt
(Eingang Claridenstraße)

Montag, den 19. Juni
Beginn Punkt 10.15 Uhr.

Traktanden:
1. Begrüßung durch die Zentralpräsidentin, Frau

Schmidt-Stamm.
2. Protokoll. Fräulein M. Fries.
3. Jahresbericht, Zentralpräsidentin Frau Schmidt-

Stamm.
4. Bericht der Zentralkassierm. Frau Dr. Hand--

schin.
5. Berichte über einige Werke und Anstalten des

Vereins: a) Gartenbauschule Niederlenz,
Referentin: Frau Soder: h) Haushaltungsschule
Lenzburg, Referentm: Frau Roth-Henzi.

6. Bericht: Aktion Bergbevölkerung, Reserentin:
Frau Dr. Mercier.

Mittagspause
Wiederbeginn der Verhandlungen Punkt 14.15
Uhr.

7. Bericht der Diplomierungskommission. Referentin:
Frau Egger-Kanf.

8. Bericht über die Brautstiftung, Referential: Fräulein
E. Sand.

9. Bericht über die Kinderversorgung, Referentin:
Frl. M. Burkhardt.

10. Beiträge aus der Zentralkasse.
II. Ort der nächsten Generalversammlung.
12. Anträge und Mitteilungen.
13. Wahlen.

14. Vortrag: „Unser Schweizerinm", Resernik: Her?
Prof. Dr. Fritz Hunziker, Zürich.
Schlußgesang: „O mein Heimatland!"

Abends 19 Ubr: Offizielles Bankett und Mmdw«
tcrhaltung im Kongreßsaal.

Schluß 23 Uhr.
Dien stag, den 20. Juni

Besichtigung der Schweizerischen Landesausstellung«
Führungen. Filme usw.

Abends von 16—17.30 Uhr, Tee im Kongreß«
gebäude, offeriert von der Sektion Zürich.

Mittwoch, den 21. Juni
Vormittags von 9—11 Uhr

Besuch einer Krippe oder der HauêhcàngsschulS
Zeltweg.

^ ^ Versammlung«-A»y^«r ^

Zürich: Schweiz. Verband der Akademi«
kerinnen.
Mitteilungen:

1. Von Crosby Hall wird uns eine beschränkte!
Unzahl Stipendien angegeben, welche ab Oktober
1939 den Preis für den Aufenthalt in Crosby
Hall für eine Dauer von nicht yoeniger als 4
und nicht mehr als 8 Monaten ziemlich
reduzieren. Jnteressentinnen wollen sich vor dem 1c».
Juli bei der Sektionsvräsidentin melden.

2. Ein Mitglied des englischen Verbandes möchte
gerne während der Sommerferien (Ende Juli bis
anfangs September) eine „au pair" Stellung
in der deutschen Schweiz annehmen gegen
Erteilung englischen Unterrichtes. Nähere Auskunft

bei Frau Dr. Henrici.
3. Wir erfahren, daß der American Women's Club'

seine sehr reichhaltige Leihbibliothek auch Nicht-,
Mitgliedern und Nichtamerikanerinnen gegen
bescheidene Leihgebühr zur Verfügung stellt. Zwecks
.Abschlusses eines Vereinsabonnements bitten wir
Jnteressentinnen sich zu melden bei Frau Dr«
Henrici.

4. Am Samstag/Sonntag, dm 10./11.
Juni, kommen Mitglieder aus allen Sektionen!
zur Besichtigung der Landesausstellung in Zürich!
zusammen.
Im Programm ist folgendes vorgesehen:
Samstag, den 10. Juni: 18 Uhr: Treffpunkt

im Frauenpavillon, Höhenstraße, linkes
Ufer. (Der Eintritt in die L.-A beträgt ab !8
Uhr nur noch Fr. 1.—.) 19 Uhr: Gelsgenbeil!
zum gemeinsamen Nachtessen an reservie» csi?
Tischen in der Kuechliwirtschaft (rechtes Ufer).
Sonntag, dm 11. Juni:
ab 9.30 Uhr: Gemeinsame Besichtigungen.
Treffpunkt: Eingang zur Höhenstraße (Ence)'.
12 Uhr: Gemeinsames Mittagessen (Fr. 3.50)
im Restaurant Belvoirpark.

Zürich: Lyceum klub, Rämistr. 26, 12. Juni. 171

Uhr: Musiksektion. Konzert Bettina Brassn»
Sopran: Begleitung: Ada Deutsch: Klavier-Solo«
Ruth Pasternak. Eintritt für Nichtmitgliederk
Fr. 1.50.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 6, Lknaibi

straße 25, Telephon 3 22 03 (abwesend).
Vertretung: El. Studer, Winterthur. St. Georgen«
straße 68. Tel. 2 68 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich, Freuden«
bergstraße 142, Telephon 2 26 03.

Wochenchronik: Helme Davü>, St. Gallen. Tellstr. IS.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht b»>
antwortet.
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à „inimitable" sei? Einen Einfluß hat sie auf
das ganze Briefwesen der höhern Stände unleug>
bar gehabt, und noch der letzte Teil der Briefe der
Georg« Sand würde nicht so ganz so lauten, wie er
lautet, wenn es keine Ssvigns gegeben hätte.

Sie wirklich nachahmen, einen Eindruck, wie sie
hervorbringen zu wollen, wäre eitel: denn vor allem
sind wir nicht Mme de Ssvigns: aber ihre Diktion
kann recht wohl zum Muster dienen.

Und wessen Französischsprechen etwas eingerostet ist,
der wird mit großem Nutzen einige Bände dieser Briefe
leim, welche ja der reine Weiterklang einer Kon
versation sind, und welcher Konversation!

Spaghetti al sugo
Von Maria Dutli-Rutishauser.

Der Wirt der kleinen Osteria in der Via della
Carta zu Venedig machte ein wichtiges Gesicht.
Das tut er immer, wenn er sich die weiße Schürze
vorgebunden hat und unter der niedern Türe steht,
auf die Gäste zu warten. Lsr vic», es ist doch ein
«avortantes Geschäft, diese Osteria nahe der Piazza
hi San Marco, und jeder, der ein wenig etwas
versteht von Lpaxdstti al sues, Ninsstrons und
gebackmm Fischen, muß wissen, daß Signor
Giovannis wichtige Miene ganz am Platze ist. Denn
iwrgens gegen acht Uhr erhebt er sich, schlurft in
Ane dunkle Küche, deren vergittertes Fenster auf

stillen Kanal geht, und beginnt zu kochen,
hat wohl eine Frau und zwei Töchter, aber

«« will er selber — Gott weiß, daß niemand
wie « die 8ais» machen kann für die Lasts.
Nr hcsi ài Geschäftsgeheimnis, der Signor Gio-
«Wji. mà das vertraut er nicht einmal semer

Frau an, den Töchtern schon gar nicht! Die gehen
abends spazieren und haben Sposi, — Gott, wie
könnten die leicht auf die Lalsa zu sprechen kommen,
und dann wäre der Ruin seiner Schenke da!

Auch an jenem Vormittag, da mich die Sonne
und das Glück in die Via della Carta geführt hattm
stand Signor Giovanni vor der Porta seines Hauses.

Die Schürze war nicht ganz sauber — wer will
daS aber auch Ende der Woche von einer weißen
Schürze verlangen? Venedigs Gaststätten haben
Schaufenster, — man kann da das Tagesessen in
mächtigen Platten ausgestellt sehen und sich lange
und eingehend besinnen, was wohl am besten wäre.
Signor Giovanni unterbricht die Leute nie, die da
beratend vor seiner Ausstellung stellen, denn er läßt
es darauf ankommen, ob die Leute vom Essen etwas
verstehen oder nicht. Die „Rechten" kommen ohne
Ausforderung!

Mir sagte damals mein italienisierter Magen
und ein fremdes Gerüchlein aus der offenen Türe,
daß da drinnen etwas Delikates auf mich warten
müsse. Signor Giovanni lächelte innig, als ich
eintrat und sein breites Gesicht leuchtete vor Freude.
Eifrig rieb er seine Hände und legte sie dann über
der respektàbel gewölbten Schürze zusammen.

„Oh, si," schmunzelte er, „meine Spaghetti, meine
pasta al su?o — Sie haben recht, die muß man
essen, wenn man in Venezia ist — und bei mir muß
man sie essen, bei mir in der kleinen Schenke, nicht
im Albergo Danieli — alle, die einmal hier waren,
kommen wieder, denn ich habe das ssxrsto, das
Geheimnis, die besten Spaghetti in ganz Italien zu
machen!"

Ob es der Hunger war? Oder die Macht der
Gewohnheit, mit der wir Schweizer immer zwischen
neun bis zehn Uhr nach unserm „Znüni" uns
sehnen und ihn immer gut finden — mag es das
leuchtende, glückliche Gesicht Signor Giovannis aus¬

gemacht haben, oder der weiße Wein aus der mäch
tigen Äottiglia, — ich weiß es nicht, aber noch heute
läuft mir beim Gedanken an jene Pasta das Wasser
im Munde zusammen und irgendwie verbindet sich
mein Andenken an Venedig immer wieder mit der
Stunde, da ich mich überzeugte von Signor Giovannis

Kochkunst.
In der kleinen dunklen Schenke hat mir der Wirt

Giovanni etwas erzählt, und ich habe ihm dafür
etwas versprochen:

„La, Signorina, es ist heute nicht leicht, sich mit
einem kleinen Geschäft durchzubringen, nicht einmal,
wenn man die beste Lasta hat und ein
Geschäftsgeheimnis. Da sind halt die großen Alberghi, von
denen viel in der Zeitung steht, da steigen die
großen Herren ab und meinen, weil die Preise hoch
sind, bekämen sie dort das beste Essen. Und doch
hat schon manch ein Koch dieser Hotels da bei mir
gestanden und hat mich nach dem Zauber gefragt,
der in meinen Spaghetti liege. Gesagt habe ich es
keinem —. Folglich können Sie nirgends so essen
wie bei mir!"

Ich habe dem dicken Wirte von Herzen recht
gegeben und ihm Hoffnung gemacht, es rede sich doch
weit in der Welt herum, wenn man an einem Ort
so verpflegt werde wie hier. Da ging wieder das
Leuchten der Freude über das Gesicht Giovannis
und dienstbeflissen schob er mir den Formaggio näher.

Plötzlich wurde sein Ausdruck finster.
„bion, non va", seufzte er, „es geht nicht. Worte

vermögen da nicht viel, es müßte einmal ein König
oder ein Minister hier absteigen, und das ist nicht
möglich. Majestäten und Exzellenzen reisen nur im
Wagen — Wagen gibt es in Venedig nicht, und
wenn sie per Schiff kommen, fahren sie gewiß
nicht durch solch enge Kanäle, — die halten sich an
den Ponte Rialto, den Canale grande und die
Riva degli Schiavoni. Der Oste Giovanni bleibt

da abseits liegen! Oder es sollte so gehen, wie -es
auch schon gegangen ist, daß ein Dichter käme und
ein Loblied sänge auf meine duoua Lasta, dann
würde die Welt aufhorchen und Venedig wäre dann
berühmt um der Osteria Giovannis willen!"

Ich durfte nicht lachen — die Miene des Wirtes
war so ernst und tragisch, daß es frevelhaft gewesr.u
wäre. Ein Gefühl der Verantwortlichkeit diesem
unerkannten Genie gegenüber kam mich an, und ich
sagte ihm, daß ich wohl schon viel Dutzend Verse
geschrieben habe, aber noch keinen über Spaghetti
mit Tomatensauce. Doch wolle ich es einmal
versuchen.

Man hätte das Momentbild festhalten sollen, wo
sich die Augen Signor Giovannis weiteten und er
mir mit überströmenden Worten erklärte, was alles
in das Gedicht hineinkommen sollte: das Wunderbare

der Lage seiner Schenke am Canale, die nemm
Lampen, die er für das Lokal angeschafft habe, dià
Küche mit fließendem Wasser, Butter und Eier
vom Lande — mein Gott, ich weiß nicht alles
mehr, ich fühlte nur in jenem Augenblick voll tiefer
Beschämung, daß es mit meiner Dichtkunst nicht
weit her sei und daß ich etwas versprach, was ich
nie würde halten können. Es liegt mir aber die
Pflicht schwer auf der Seele, das Versprechen
einzulösen: denn Signor Giovanni hat mir damals
leuchtenden Angesichts zum voraus gedankt, indem
er mir die Lasta al suM, die sonst acht Soldi kostet
die Portion, für sieben Soldi überließ.

Ein Gedicht ist nie geworden aus den venezianischen

Spaghetti. Aber in Prosa will ich jedwedem
verkünden, der nach Venedig fährt, wie sein und
unerreicht Signor Giovannis Pasta ist. Es soll sich
niemand an seiner Schürze stoßen — er trägt m
der Küche eine andere — duon appstito!



des Oemeilinàixen k^rsuenvereins

2vri«k
Inkolze kîâcktritte» cler Vorstekerin ist 6ie
Ltelte neu ?u besetzen. Internat; Lar-
desoläunx Pr. 40OV/60VO.—; pension»-
berectltizunx. Leverberinnen, velcke sick
über orzsnisstoriscke, pâdaxoziscke uncl
kausvirtsckaktUcke Xenntnisse susveisen
KSnnen, deden ikre seldstxesckriebene
^nmelrilung bit IS. lull an clie
Präsidentin der IVskikommiszion, prau Qlsettli.
7MIix»s»e 12, 2ürick 1 einiuzenäen. àk
»ckirlttklckie Antragen erteilt dieselbe
auck Auskunft über die Obiie^enkeiten
und à»teI!unZsverkSltnisse. Der Vorstand

"Vd»tv«rw«i1»»i»-S»»o»»»»»«k»N
SI»oI»>r»i»», k»r«t»II»eI» <»»

dàeiit»» i>«I-SII»»i»«»ti»

à 1'.

A îch

Màmett — Knmàett /
Vsrum sick viel 54llde mscken, wenn e»

atm« ds» gebt? tteiüeinküilen der k'rllckte
nsck Lüi»ck«r ^rt istdte ideslste LInmsck-
metkode. Verisngen 81« dock unsere Lin-
msckbroscküre 1S39 direkt von un, I 8ie

gibt Itinen viele IVinke über neuseltlickes
Linmseben. Olssbütte küisck in küisck.

O«TDII--2»îom«ger 5^Ufkî5I0ff
demnsck «in nstllrlickes Heilmittel - wird mit Lrkoig
verwendet bei ckroi»I»eksi, lK»ut»u»»ckIiigon,

»>I«e Art, rk«um«ti»ckon k«I«I«n,
»Ug. i«kvrü«k»»u»tttnc»»n und 2ur roelikol»»

etc

^nnvmg 27 Kuttelgasse z à/Â
Xrstlick» Kontrolie- Kostenlose ^uskuntt von 14-17 klkr

ocler7ei. 2 3g 94. Verlangen 8i« Prospekt.

M«« w/^«F S/a
u« Zt»sâSn»»»e àsF»s/«fa«,

wenn 8ie
»>«

ein

suisteilen. 8ie sind
«Nvn Im Auss«l»n,
«Nmeeken »ein und sincl

»«Nr «rglidig.
OLSONVILILR MLVLR, leigwsrenksbrik
KLtk^SklRO Oegr. 1890

von ?r»u«n g«!«»«»«» vnt«rn«Nmen

0l»5tes»ig
<ler nstuueiae Lssix

lür jeden Lslst!

5ll55M08t
«lss susgeseicknete Llsus-

getrîlnk kür Lrwscksene un<l

Kinder I

Lr»lSmt»r Mosterei
Uuri (Nsrgsu)

M kaust öte Zrau tu Zürich?

la. Lkina-Itiee » Inclisclie l'tiee * O^lon-I'tiee
0. «UV. Illricd, ^Vükre 15. lelepkon 36.141

WMI50U

Ksn«tvl»ko», vr»nIs»ke.ZS
Velspkon s»z» IllrlrN 1

cor»»«» - InNIvIrluol»
niodern» d0»«»i»r>»I«v

«!»»»»«» w»»»«»
tolne »«eilnip«»

doikkeur

^ürick 4

LsdenerstrsLe 89, vis-à-vis Lesirksgedàude
/Ü7 /àen ^eàcs lelepkon 5II41

vauorwelsen ff. 10.-
für dieses lnserst vergüte ick 10^,

Ä 7à ÂMckeàtt
mit voller Osrsntie lür guten
Lite und IVokIdeksgen

werà /ie beà/tt /m

conse?-

ttsus kirsnis l St. 7el.39218
Ueonlsite. S, liirlck 1

Ä^s/'ce/'/'s ' ^êêê 4î?o/7ê

dss grüLte Lpeeislksu»

fllrKomdimvdel

Mà 20 /à/se
Lf/àll/ks

im ^löbsitscb bis-
tot Ibnsn Eswâtir
tür auksrordont-
licks I.sistunxsn.

Lssucbon Sie un^
vsrdindlick meine
Ausstellung.

»oosi.
Univsrsitâtstr^ LL

lUrlc»,
l'slspbon 2 SS 1V

Rass-Vorseis
Sîspsrstur«» u./iincisrungsn
«erden prompteusgofllbrt!

?»4V Ir. lkI.MLVS?

20l?ic:l4 s i» S1.20S

VorNângo
Lscbkundige Lerstung

»uryuaiitätsvrare billigstl
weitestes Lpeeislxescbàtt

l?rsu^.0eoN, Ivrlcl»,
i ^uxustlnergssse 52 I.
z äirelrt tiint« der velinkotetr.)

Den Sesllà/'n à /.4 em/i/e/l/e /â eîne
Ses/c/ittFllNF M65N6/- ^/?62!ta/-4^6//67S /Ä7.'

corsets »Ilr Krank», Snnclng«n, lp»Iott«n,
Ztlltrcorsets, Srustslnlsgen tllr 0p»rlart»

Seit dskren tür berste und LpitSIer tätig

IVerkstàtte kür ortkopZdisctie und modisek« Lorsette

km il wNler iliUii » lâ. Mi!»
Münster kok 16, I. Ltsge, Im KIsuen Idsuse Lcke
Ltorckengssse, leiepkon 3 6340

bedient Lie gut, reell
und sekr preiswert

cs. 40 Modelle

p. ROttdiLR
Ksn^IeistrsLe 6, 2ürick

eèamûso
t?FAS^en
c?/MS»»07»S7»
Sp,>/»»oson

A.5AK70ÜI
ivnic«

Lcksklkauserstr. 113

öandagen- und 8aniiàt8ge8vkâN

M«1îàgk/St. Ortdopâclist 1s>. 75.141

l.öwensti'abs 31, ?l!rioti
Krsmp>sdsrnstrümpts nur vom psckgssckâtt

Platts

gsmustsrts

kal!sl(08tllmö
bei

»vi i!i «.».er?

SlIflclB l Lrsumllnstèrstr 12,

empkeklea ikre reicke Xusvskl in

v»m«n- UN«I >ßvrr«n«s»elis

?rlcot»gon - ?s»«kvnîUckv?

Xra«»t««n unct 5cktlr»«n

OII'O

Aett/eà5e/n/slms
vàmpken und Lntstsuden von Ledern und LIsum

Vsscken oder Lrneuern der Lsssungea

krau NeiliLpprecdt
vorm. klàeill Lo.

Lrsumünsterstrsüe 23
1. Ltock, l.ikt

Sürtvd
lelepkon 315 86

»oàrreiiil»,, >>i!rrss<« Sekendwngs-
dsusr, andorkoig gsrentisrl, mir Vis»
.kermis und prêiperst-I>oi>I>oI-Vort»I>reii
Lrospokr Isl. 7 S9 S6 k^ri. Sokàrsr

Ssknkosgtr

Vo kaust Sie 5rau in Mnterthur?

àeàbe
/àeà 5wlleà/à

0ss SpSTlsIgeockStt Mr
s»e guten IVeiaWsrèn
In I.sin«n u. vsumwo»«
l^ut Stotks ?ur Versrboitung
durck Lrsuenvsrslne xewâkron
«!r einen LpsTlslrsbstt. Vsr-
lemgsn Sie bemusterte Okkerts.

Ztrllmpke
NsndsekiuNe
»errenoocken
Zportstrllmpte
Svclc»

Oute yusIltSt - Vorteilkstte
preise - 5°/> Ksbstt

vss

M««eist neue Wegs
ü. müksl. öodsnpklsgs!

prskt. Vortükrung bei

II. AIM'» W«.
ülssnwsrsnksndlung
und llsusksltungssrtlksl
blsrktgasse 21

l'elspkon 2S2 4S

Vkintortkur

Ma«'III»!«
tlsumsrkt 1, 7s! 211 SS

>VIN7ck7«vk

i-iorrsn- und

Osmsnkonfsktion

I^lanutskturwsrsn

»kW»»»»
emptiekit sicb die

Viesenstr. 3, lei, 21652, ^dlsge Lsdgssse 21642

wiederum nur Reinigung von Vor-
bàngen und Ltoren s»er ^rt. Lpsnn-
vorricbtung nsck jeder iVIggsngsde
tür Herren- und Osmenwàscke und
-Kleider. Lckonende Leksndiung, ksck-

gemSüe ^usküdrung, kürzeste kieke-

rungskrist, dilligste Lerecknung.

Ws ^r'ü^Ä^s-
ZV^S 11^62^622
S222c? 6222^6^0/^622

ErolZs ^uswsk
sparte Dessins

p. I_lt»cligl-71iumlger
vdergssoe 22 tVIntertkur

^Volle uneß (Zsrne
Äe Fttt öer

ìsìad«)^

In»«ri«r»n
dringt

Veufinn

seit dsdren snerksnnt und beliebt wegen
seiner koken (Zusiitàt bei vorteilksttem preise

/Mttillt Ir'àlrkL rirLVKIL
Qegr. 1925 Vlllsrs,/0»on (V»u0) (1250 kd. ü. IVl.)

In sekr sckSner ksge, bequem u. modern eingericktet,
bietet einen giücklicken Leriensukentkuit kür Kinder von
4 bis 12 dskren (Mdcken bis suk 14 Iskren). klmgsngs-
zprscde und Unterrickt suk Lrsnsösisck. àk IVuNsck
Lngliscke Stunden. Lport, àsklûge. Lorgkàltlge Indiv.
keksndlung und àksickt. Prospekt« und Auskunft
durck die kelterin kVlsdsme IVilson-Leiler

Not«! «fMict-tSNurI,»»
beim Deknkot

ttotut Krön»
»m Welnmsrkt

«UroUellrel» USu»»r. StMun» de»
e»n»»lnn0t». ?r»u»nv«r»Ir>» »»««on
Sr»d« >.u»«rn. P IUZ7I.I

mc/c/sr??

Mosterei 2u»elfel »vngg
leiepdon 6 77 70
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